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Als am 31. Mai 1875 der Theologieprofessor Christian
Palmer zu Grabe getragen wurde, folgte dem Sarg ein
unabsehbarer Zug, wie ihn außer bei Uhlands Begräbniß
Tübingen wohl noch nie gesehen hatte. Im Nachruf
gedachte man Palmers Liebe zu seiner theologischenWis-
senschaft wie zur Musik, die sich in ihm zu durchdringen
schienen.1 Auch viele zeitgenössische Würdigungen
weisen auf dieseCharaktereigenschaften hin,wie etwa
Ottilie Wildermuth, die Palmer sogar als einen zweiten
Orpheus feierte, der selbst den Steinen Sang und Klang zu
entlocken vermochte.2 Aber während er aus der würt-
tembergischen Kirchengeschichte nicht mehr wegzu-
denken ist, hat ihn die Musikwissenschaft nahezu
vergessen. Seine 1871 begonnenenundbisher unveröf-
fentlichten Aufzeichnungen «Mein Lebensgang – für
meine Frau undKinder niedergeschrieben» dokumen-
tieren indessen Palmer als eine in beiderlei Hinsicht
und obendrein kulturgeschichtlich bemerkenswerte
Persönlichkeit, in dessen Schicksal sich zudem das
stark religiös geprägte Bürgertum Württembergs im
19. Jahrhundert widerspiegelt.3

Lehrersohn aus Winnenden,
im Geist württembergischer Frömmigkeit erzogen

Der am 27. Januar 1811 in Winnenden geborene Pal-
mer stammte aus einer Lehrerfamilie – sein Vater
Johann David (1840 verstorben) unterrichtete dort als
Mädchenschulmeister, unddieMutter, Christiane Fried-
rike, die ihren Mann um 19 Jahre überlebte, war die
Tochter des 1815 verstorbenen Schulmeisters Jakob Fried-
rich Friesinger inWaiblingen, eines jener Patriarchen unter
den alten, nicht aus Seminarien hervorgegangenen Schul-
männer, der weit und breit in Ansehen stand. In seinem
Elternhaus habe zwar derGeist württembergischer Fröm-
migkeit geherrscht – so sehr aber meine Erziehung eine
fromme war, so wenig kann ich mich über irgend welchen
Rigorismus beklagen. (...) Conflicte wegen etwaiger Welt-
vergnügen konnte es nicht geben, da keine Theater, Concerte
etc. im Städtchen vorkamen; nur als Palmer einmal in
einem nachbarlichen Wirthshaus einem Hochzeitstanz
zugesehen hatte, sei er schwer gescholten worden.
Doch gerade ein stark religiös geprägtesGemeinwe-

sen benötigt gelegentlich eine «Auszeit», in der die star-
renRegelnnichtmehrgelten. InWinnenden feierteman
deshalb einen jährlichen Musikschmaus im Gasthof
«Stern», wobei nach Sauerkraut, Spatzen und Schweine-

fleisch den ganzen Nachmittag musicirt wurde. Sogar der
gestrengeVater sei dabei «aufgetaut»undhabe seinCla-
vier (...) in den Gasthof getragen. Daneben erinnerte sich
PalmeranandereMerkwürdigkeitenseiner Jugend:Ein
Lehrer kam immer im Schlafrock in seine Schule herüber,
rauchte auch während des Schulunterrichts stark und habe
zudem in der eigenen Wohnung jeden Abend nach dem
Essen noch Latein- und Griechischstunden gegeben.
Seit 1821 erhielt PalmernochPrivatunterricht bei einem
Theologen, der ihn neben dem konventionellen Stoff
noch Psalmen in lateinische Verse übersetzen ließ; ebenso
betrieb er das Hebräische und Geographie mit mir.
Nach dem Landexamen wurde Palmer im Herbst

1824 ins Seminar Schönthal eingeliefert, wie er sich bitter
entsinnt, und vier Jahre lang mit einem so trockenen
Unterricht traktiert, daß ich mich gleich am Anfang nicht
zurechtfinden konnte und allen Muth verlor. Der Stoff
wurdeoffenbar lustlosvermittelt,wobeidieganz curio-
sen, unpraktischen Themen mehr gehindert, als gefördert
hätten. Begabungen seien nicht unterstützt und jede
Eigeninitiative sogar hintertrieben worden: Daß ich
wenigstens in der Musik mehr leistete als alle andern, trug
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mir eher verdrießliche Bemerkungen ein, als daß ich auch
nur einmal ein freundlichesWort zu hören bekommen hätte.
Dafür erzählten ihmMitschüler vomStuttgarter Thea-
ter (ich hatte noch gar nicht gewußt, was eineOper ist) und
eröffneten ihm so eine ganz neue musikalische Welt. Er
habe nun Clavierauszüge von Don Juan, der Zauberflöte,
dem Freischütz etc. studiert, lernte Violoncello, und so
wurden Quartette, wie Harmoniemusik,4 wobei ich mit der
Flöte dirigierte, mit immer neuem Vergnügen aufgeführt.
Palmer beschreibt Schöntal als einenOrt der Pedan-

terie, die zur Ungerechtigkeit wurde. So habe er sich bei-
spielsweise zusammenmit einemMitschüler in einem
Gasthof nach einer Kutsche für die Heimfahrt erkun-
digt, dabei aber, als legale Seminaristen, nicht die Wirths-
stube betreten; vielmehr ließen sie den Besitzer auf den
Hausöhrn (Flur) rufen und die Bestellung war mit zwei
Worten abgethan (...). Sonntags darauf waren dort einige
andere von der Promotion (Jahrgang), aber als Zechgäste,
was verboten war. Die Schulleitung erfuhr davon und
befragte den Wirt, der jedoch von seiner minderjähri-
gen «Kundschaft» nichts wissen wollte; dafür
erwähnte er Palmers harmloses Anliegen, worauf die-
ser und sein Freund eine Karzerstrafe erhielten.

Theologisches Studium in Tübingen –
Mitbegründer von Silchers «Akademischer Liedertafel»

Ab Oktober 1828 studierte Palmer in Tübingen Theo-
logie und musste seine Unterkunft im Stift mit neun
anderen Zimmergenossen teilen:Die älteren Studenten,
die Abends anrückten, suchten uns Füchsen (Studienan-
fänger) auf ihre Weise Respect einzuflößen; doch habe
man sich die mehr oder weniger unangenehmen Gesellen
bald vom Leib gehalten. Eineinhalb Jahre später kam
er in eine andere Stubemitweit besseremKlima,wenn
auch zunächst ein Mitbewohner unangenehm aufge-
fallen sei, weil er stets Freunde zum Kartenspiel herein-
brachte; zum Glück war ihm mein vieles Musiciren ebenso
unerträglich, und so räumte er freiwillig das Feld.

Zunächst bemühte sich Palmer, wenngleich ohne
besonderen Eifer, weil ich in Schönthal alles Selbstver-
trauen in dieserHinsicht verloren hatte. Dannhabe er sich
in ein Referat vertieft, aber trotzdem, wie ich es von
Schönthal her gewohnt war, eine mehr oder weniger gering-
schätzige Beurtheilung erwartet. Doch der Dozent emp-
fing ihn mit einer ganz fremd gewordenen Freundlichkeit
undbemühte sichumeindifferenziertesUrteil: Ich kam
wie im Traum auf mein Zimmer zurück – und von dem
Augenblick an habe ich ganz anders gearbeitet. ImSommer
1832 bestand er die Prüfung mit Auszeichnung.
Durch seine Musikbegeisterung kam Palmer

damals in sehr nahe Verbindungmit demwackeren Silcher
selbst; ich habe viel, sehr viel von ihm gelernt (...), ihm aber
auch treu und dankbar geholfen, wo ich konnte, habe für
seineConcerte Sachen instrumentiert, von 1830 an in jedem
Concert etwas gespielt, einmal auch eine selbstcomponirte
Concertpolonaise mit vollem Orchester. 1829 gehörte Pal-
mer zu den Gründern der von Silcher geleiteten Aka-
demischen Liedertafel und bewies seine lebenslange
Verbundenheit mit dem Universitätsmusikdirektor
nicht zuletzt nach dessen Tod mit einer Grabrede und
einem umfangreichen Nekrolog in der Schwäbischen
Kronik (7. Oktober 1860).
Um 1830 sollte ein weiteres musikalisches Ereignis

für Palmer geradezu existentielle Folgen haben. Bei
einem Besuch im Bekanntenkreis wurde er aufgefor-
dert, etwas auf dem Klavier vorzuspielen. Ein gleich-
falls anwesender Gast, Frau Mine Bossert, zeigte sich
davon sehr beeindruckt und erkundigte sich, ob nicht
Herr Palmer vielleicht ihren beiden ältesten Mädchen Cla-
vier-Unterricht zu geben geneigt wäre. Dieserwar einver-
standen und kam zu den Töchtern, von denen die älteste
durch Gottes gnädige Führung meine Frau geworden ist.
Als ich (1833) die Universität verließ, war sie 15 Jahre alt.
1836 kehrte Palmer nach Tübingen zurück und fand sie
zur schönen, aber spröden Jungfrau herangewachsen, und
mitAnfangdes zweitenSemesterswar siemeine liebeBraut.

Kleine Pfarreien – Repetent im Stift –
Pfarrer in Marbach a. N. und Heirat

Als Palmer nochwährend der Studienzeit (1830) seine
erste Predigt hielt, ereignete sich ein seltsames, von
ihm jedoch als gutes Omen gedeutetes Missgeschick:
Beim Verlassen der Kanzel ließ sich die Türe nicht öff-
nen, und er musste warten, bis mich jemand von innen
aus meiner Gefangenschaft befreite. Es folgten noch zahl-
reiche Gottesdienste als Gastredner. Nach Ende des
Studiums schlossen sich erste Pfarrstellen in kleineren
Orten an (etwa 1833/34 in Bissingen unter Teck).
Daneben kam aber auch die Musik nie zu kurz: Wenn
er selbst nicht predigen musste, betätigte sich Palmer
als Organist, und im Winter wurde ich zu Concerten in
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Kirchheim mehrfach beigezogen; der dortige Amtsrichter
bat ihn sogar einmal zu sich, damit ich der Frau Herzo-
ginHenriette, die denAbend zumThee zu ihm kam, Clavier
spiele.
1834 trat Palmer seine nächste Stelle in Plieningen

an und gründete dort einen Kirchengesangverein,
bestehend aus circa 60 Burschen und Mädchen, theils con-
firmirten und erwachsenen, theils noch Schulkinder. Das
machte große Freude; ich kann noch heute die strahlenden
Gesichter sehen, als sie zum erstenmal mit allen 4 Stimmen
den reinen C dur Accord sangen. Für diesen Chor kom-
ponierte er auch selbst einige Psalmen und Kantaten,
von denen ich einen Theil (...) drucken ließ. An Festtagen
spielte ich immer zuerst Orgel bis der Gemeindegesang
anfieng, dann löste mich der Schulmeister ab, ich eilte in die
Sacristei, (...) und bestieg die Kanzel. Alle Jahre hielt ich ein
Gesangfest, wozu die Kirche decorirt wurde und Zuhörer
aus der ganzen Umgegend herbeiströmten. Daneben rich-
tete er noch einenMädchenchor aus zehnSängerinnen

ein, mit denen ich an meinem Clavier allerlei passende
Sachen, Volkslieder, kleine Chöre, von denMännerstimmen
übertragen, einlernte.
Im Sommer 1836 bestand Palmer das zweite Dien-

stexamen und erhielt eine Repetentenstelle am Evan-
gelischen Stift in Tübingen. Die Plieninger ließen ihn
indessen nur ungern ziehen: Der Gemeinderath und
Bürgerausschuß sammt den Lehrern geleiteten mich zu
Pferd und zu Wagen bis Echterdingen, wobei ihm die
Chaise des Waldhornwirths bis Tübingen zur Verfügung
stand. Hier begann er zu lehren und bot im Sommer
1838 ein Examinatorium über Dogmatik, Dogmenge-
schichte und Moral an, das dann auch fast von der ganzen
ältesten Promotion besucht wurde. Nun veröffentlichte er
auch erstmals eigene Beiträge in Fachorganen und
stellte damit wichtige Weichen für seine Zukunft.
Wieder aberwar es dieMusik,mit der er sich neben

dem Beruf am meisten beschäftigte. Erneut trat er in
engen Kontakt mit Silcher und leitete einen eigenen
Chor, in dem auch seine nachmalige Braut mitsang. 1837
machte er ihr einen Antrag, erhielt das Jawort, und so
begann eine schöne Brautzeit für mich, die auch gerade so
lange währte, als es schön und erwünscht ist. Nachdem er
sich erfolgreichumdiePfarrstelle inMarbach amNek-
kar beworben hatte5, verfügte er zwei Jahre später
über ein gesichertes Einkommen und bat deshalb am
23. Februar 1839 das «Königlich evangelische Consi-
storium in Stuttgart allerunterthänigst um gnädige
Erlaubniß, sich zu verheiraten».6 Diesem Gesuch
wurde entsprochen, gewann man doch so noch eine
unentgeltliche Hilfskraft für die Betreuung der
Gemeinde, und am 25. April fand die Hochzeit statt.
Schon am 24. März 1839 (Palmsonntag) hatte er seine
Antrittspredigt gehalten, mit der er «alle Herzen
gewann»7.Wie glücklichwir uns inMarbach fühlten, kann
ich nicht aussprechen, erinnerte sich Palmer etwas weh-
mütig, obwohl leidvolle Erfahrungen nicht ausblie-
ben: Seine ersten Kinder, zwei Söhne, verstarben 1840
und 1841 kurz nach der Geburt. Auch die am 11. Juni
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1843 noch in Marbach geborene Tochter Julie war
zunächst kränklich, wuchs aber heran, heiratete 1868,
und Palmer erlebte sogar noch die Geburt des ersten
Enkelkindes (1874).
Nun setzte eine verstärkte Publikationstätigkeit

ein, wobei gleich die erste größere Schrift 1842, eine
Evangelische Homiletik (Predigtlehre im Rahmen der
praktischen Theologie) außergewöhnlich erfolgreich
war.8 Ebenfalls 1842 veröffentlichte er mit den Drei
Cantaten für gemischten Chor, Orgel und Bläser ein
Werk, das die eingeschränkten Aufführungsmög-
lichkeiten damaliger Landgemeinden berücksich-
tigte9 – sie erschien aus Kostengründen lediglich als
Partitur, aus der man das Stimmenmaterial für Auf-
führungen abschreiben musste. Abgesehen von ein-
zelnen, in verschiedenen Gesangbüchern verstreu-
ten Kirchenliedern, die keinen Anspruch auf
Originalität erheben, handelt es sich gleichzeitig um
Palmers letzte musikalische Veröffentlichung. Alle
weiteren Kompositionen – zwei Streich- und fünf
Klaviertrios sowie drei Klavierquartette – blieben als
«musikalisches Vermächtnis» nur in familiären
Hauskonzerten lebendig. Doch seit 2007 kann man
sich anhand einer ausgezeichneten Einspielung des
Ungarischen Klaviertrios mit vier Werken vertraut
machen; sie berühren weniger durch kontrapunkti-
sche und thematische Raffinessen, als durch eine fri-
sche, meist volksliedhafte und mitunter ungarisch
eingefärbte Melodik.10

Umzug nach Tübingen und Hauskonzerte –
Bald Dekan und akademischer Lehrer

Die publizistischen Erfolge waren zugleich ein
Ansporn, sich von der provinziellen Kirchenarbeit zu
befreien. Zwar bewarb sich Palmer am 1. Mai 1843
zunächst nur «um allergnädigste Uebertragung der
erledigten zweiten Helferstelle (d. h. die Pfarrstelle an
der Stadtkirche) in Tübingen», doch reichten seine
Ziele weiter: «Allein die Universitätsstadt bietet mir
durch ihre wissenschaftlichen Hülfsmittel, durch den
Umgang mit verehrten Lehrern, durch die Hoffnung,
vielleicht wenigstens mittelbar Etwas zur praktischen
Vorbereitung der künftigen Diener der Kirche beitra-
gen zu können.» Der Marbacher Dekan steuerte noch
ein äußerst günstiges Empfehlungsschreiben bei, in
demernicht nurPalmers theologischeKenntnisse her-
vorhob, sondern auch dessen kirchenmusikalischen
Fähigkeiten: «Sein Privatleben ist durchaus geordnet,
seine Ehe vergnügt (...). Er ist zu gebildet, als daß er
sich in politischer Beziehung auf Abwege verlieren
könnte.»11 In die Übergangszeit von Marbach nach
Tübingen fiel noch Palmers Berufung in die Kommis-
sion, die das neue Choralbuch vorzubereiten hatte. Weil er
dasselbe nicht im erzschulmeisterlichen Stil des von
Kocher, Silcher und Frech bearbeiteten Vorgängers
(1828) sehen wollte, trübte sich zwar kurzzeitig das
freundschaftliche Verhältnis zu seinem Lehrer, doch
bald einigten sich alle Beteiligten über den Inhalt.
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In Tübingen bezog Palmer zunächst die schiefwinkli-
che, gegen Sonne und Mond abgeschlossene, ungemüthliche
alte Helferswohnung im Pfleghof und war mit Pflichten
überhäuft: Fast täglich hatte ich stundenlang in den Kna-
benschulen zu thun, täglich gab es Krankenbesuche in der
Stadt und im Spital, daneben die vielen Sitzungen auf dem
Rathaus und in allen denVereinen; zudemwar ich Schulcon-
ferenzdirector,Mitglieddes ehegerichtlichenSenats,Vorstand
des Oratorienvereins, der hiesigen Taubstummenanstalt,
und seit 1846 hielt er Vorlesungen an der Universität.
Die schriftlichenArbeitenmußte ich meist in derMorgen-
frühe besorgen, da ich von 8 Uhr im Winter, von 6 Uhr im
Sommer an durch Schule und Confirmandenunterricht (...)
amtlich in Anspruch genommen war. 1847 bezog er das
deutlich komfortablere Fulda’schen Haus, wo noch fünf
Kinder zurWelt kamen:Hermann (1845), Fanny (1846),
Heinrich (1848), Christian (1852) und Ernst (1861).
Nachdem er 1848 zumOberhelfer befördertworden

war, beschleunigte sich Palmers Karriere, wobei hier
nur einige der neuen Ämter genannt werden können:
Dekan (1851), akademischer Lehrer und Vorstand des
Predigerinstituts (1852), Rektor der Universität
(1857/58), Vizepräsident der ersten Landessynode
(1868) und – aber ohne Begeisterung – die Wahl in die
Ständekammer (1870) – ich thats, damit die Stadt nicht
abermals sich durch die Sendung eines Demokraten blamire;
dochsei ihmdieserSchritt sehr sauergeworden,da ihmdas
Parteiengezänk nicht behagte, und bereits 1872 legte er
das Mandat nieder. Mehrere Stellenangebote lehnte er
ab, soaucheineausDresden: Ich bin als akademischerLeh-
rer besser am Platz, und ein eingefleischter Schwabe wie ich
würde sich in sächsische Verhältnisse überhaupt, namentlich
aber in die mir stets gründlich widerwärtigen Händel zwi-
schen dem Neulutherthum und der Union der rationalisti-
schen Richtungen nur schwer gefunden haben.
Palmer hatte sich um dieMitte des 19. Jahrhunderts

in Württemberg bestens etabliert, und bald reichten
seine Verbindungen bis zum König, der ihm 1854 den
Kronorden verlieh. Der Prinz und nachmalige König
Wilhelm II. befand sich unter seinen Studenten und
nahm an Hauskonzerten teil. Neben den Vorlesungen
hielt Palmer in Tübingen, Stuttgart undKarlsruhe noch
populärwissenschaftliche Vorträge, und allmählich
arbeitete er bei vielen Nachschlagewerken mit: Insge-
samt 81 Beiträge lieferte er beispielsweise zur Realency-
clopädie für protestantische Theologie und Kirche (hrsg. von
J. J.Herzog;Hamburg1868ff.), undzehnPersonenwür-
digteer inderAllgemeinenDeutschenBiographie (Leipzig,
1875ff.). Eine Unzahl von Rezensionen – darunter auch
für die Allgemeine Musikalische Zeitung – kamen hinzu,
und immer wieder veröffentlichte er selbstständige
Schriften, die damals viel Aufmerksamkeit fanden.
SchließlichsindnochzahlreicheReisenzuerwähnen,

die ihndurchganzDeutschland (häufigzurErholung in

Badeorte) führten – auch dabei kam das Musizieren
nicht zu kurz, wie zum Beispiel im Sommer 1852, als er
inHeilbronnmitHerrn Simrock aus Bonn (vermutlichder
berühmte Musikverleger), den die Liebe zur Musik frisch
undmunter erhält, (...) einiges vierhändig spielte. 1860weilte
ervierWocheninBadEms: Ich ließmichdortmitdenMusi-
kern derCurcapelle ein, setzte ihnenunter anderemdas Finale
ausEuryanthealsOrchesterstück, ebensomehrereChoräle, die
dann alsMorgenmusik Freude machten.
Im Sommer 1873 grassierte die Cholera, was Palmer

dazu bewog, sein Haus zu bestellen. Für den Fall, dass
nachmeinemTode einesmeinerBüchervomVerlegerneuauf-
gelegtwerden sollte,müssten seine inzwischenverfassten
Korrekturen eingearbeitetwerden.Vonmeinen Collegien
Manuscripten dürfe hingegen nichts veröffentlicht wer-
den, weil sie zu sehr für den mündlichen Vortrag eingerich-
tet sind und niemand die notwendigen Überarbeitun-
gen erledigenkönne – sie seien zuletzt dochwohl nur zum
Einstampfen gut. Dann kreisten seine Gedanken und
Sorgen umdie Zukunft seiner Kinder – über denmusi-
kalischenNachlass, der ohnehin für die Schublade ent-
standenwar, verfügte er nichts, zumal er in seinen letz-
ten Lebensjahren keine rechte Lust an der einstmals so
geliebten Tätigkeit mehr verspürte: «... jene rastlose
Rührigkeit,welchedie Ferien zumusikalischenFestzei-
ten mit nimmer ruhendem Arrangiren, Komponiren,
Aufführen gemacht (hatte), sie war geschwunden.»12
Am 26. März 1875 hielt Palmer mit Mühe seine letzte
Predigt, erkrankte am 10. April an einer schweren Lun-
genentzündung und verstarb am 29.Mai.
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1 Schwäbische Kronik vom 2. Juni 1875.
2 OttilieWildermuthsLeben.Nach ihreneigenenAufzeichnungen
zusammengestellt, Stuttgart 1888, S. 114.

3 Die Autobiografie wurde bis 1874 fortgesetzt und mir freundli-
cherweise von einem Nachfahren Palmers, Dr. Thomas Meyer
(Tübingen), zur Verfügung gestellt. Alle kursiv gesetzten Zitate
sind diesem Dokument entnommen.

4 Traditioneller Begriff für «Bläsermusik».
5 Zu dieser Lebensstation s. Georg Günther, Ein zweiter Orpheus.
Christian Palmer, Diaconus und Komponist in Marbach am
Neckar.Marbach2003 (Schön-undWiderdrucke, Bd. 7).Der vor-
liegende Beitrag beschränkt sich deshalbweitgehend auf die sei-
nerzeit noch nicht bekannte Autobiografie.

6 Personalakte Palmers (heute imLandeskirchlichenArchiv, Stutt-
gart; Bestand A27, Nr. 2402).

7 O. Wildermuth (wie Anm. 2), S. 112.
8 Erstmals 1842 bei Steinkopf in Stuttgart erschienen (weitereAuf-
lagen: 1845, 1850, 1857, 1867 und 1887). Vorausgegangen war
1839 einekleinere Studie zumPietismus,die abernochkeinegrö-
ßere Bedeutung erlangte.

9 In Stuttgart bei Steinkopf erschienen. Zwei Kantaten sind für
Weihnachten bzw. die Osterzeit, die dritte hingegen für verschie-
dene Sonntage im Jahr bestimmt. –EineKantatewurde am3.Mai
2003 vom Evangelischen Kirchenchor Marbach im Rahmen zu
seiner Hundertjahrfeier nach langer Zeit wieder aufgeführt.

10 Bei Hungaroton erschienen (HCD 32442; Auslieferung: Klassik
Center, Kassel).

11 Alle Zitate s. Personalakte (wie Anm. 6).
12 Schwäbische Kronik vom 11. Juli 1875 (Nekrolog).
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